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"Tiie altengÜBche Lyrik ist gleich der griechischen ein Trüm- 
\j merfeld, wenn auch ein weniger ausgebreitetes. Denn 
die "Willkür der Überliefening hat uns in dem großen Sammel- 
codex Exoniensis nur acht lyrische Gedichte aufbewahrt: 
»Deor*, >Wanderert, >8eefahrert, »Klage der Frau«, »Bot- 
schaft des G-emahlsi, >Ruine<, >Eeimlied< und — von den 
IMeisten heute noch so genannt — >Erstes ßätsel«. 

Erst unsere Zeit hat dieses letzte Qedicht als ein lyrisches 
erkannt, wenn schon nicht endgültig gedeutet; wie denn alle 
jene Überreste aus einer reichen Literatur der Erklärung die 
mannigfachsten und hartnäckigsten Schwierigkeiten bieten. 
Um ihre tJberwindung bemüht sich die Porschimg seit Jahr- 
zehnten, und in den Versuchen dazu liegt ein gutes Stück 
Wissenschaftsgeschichte. 

Das gilt in besonderem Maße wie vom »Ersten BätseU, 
so von der >Klage< und der »Botschafti. Jeder neue Deu- 
tungsversuch hat deshalb seine Berechtigung, so lange kein 
früherer anerkannt ist So hofft auch diese Untersuchung 
einen willkommenen Dienst zu leisten, zumal sie es unter- 
nimmt, zwischen jenen drei Gedichten einen Zusammenhang 
nachzuweisen, und dadurch der altenglischen Literatur- wie 
Sagengeschichte in gewissem Sinne neues Material zuzuführen. 
Bonn 



T — 3-- , Ostern 1907. 
liondon ' 



Rudolf ImelmaBD. 
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Die !E^eterhandschrift des elften Jahrhunderts liest auf 
fol. 100*— 101" (Grein-Wülker, Bibliothek der angelBächsi- 
schen. Poesie in, 1, 183f.) wie folgt: 



Lieodum is minnm 

-willaj) hf hine a[)ecgan 
Ungelic is üb 
4 wulf is on iege 

fsest js j)iet eglond 

sindon wselreowe 

-willad hf hiue ajiecgan 
8 Ungelice is us 

wulfes ic mines widlastum 

poune hit wses renig weder 

\ioane mec ae beaducafa 
12 wses me wyn to Jion 

"Wulf min Wulf 

aeoce gedydon 

mumende mod 
16 Glehyrest |>u Eadwacer 

bireÄ wulf to wuda 

|)set mon eaf>e toslited 

uncer giedd geador. 

Mit diesen Zeilen, die hier fortan als >Zweite Klage« (Kj) 
bezeichnet werden, beschäftigt sich die Anglistik seit einem 
halben Jahrhundert: 1857 sahLeoi) darin eine Charade auf 



swylce bim mon lac gife 
gif be on pTe&t cymeS 

ic on ot>eiTe 
fenne biworpen 
weras f>ffir on ige 
gif he on |>reat cjmeS 

wenum dogode 

7 ic reotugu sset 

bognm bilegde 

WEes me bw£et>i^6 ^blc lad 

wena me |)ine 

fiine seldcymas 

nales meteliste 

unceme eanie bwelp 

^sette Mefre gesomnad wses 



1) Qvoe de ae iptio Cynewulfus poeta anglt 



tradiderit. 
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den Namen Cynewulf, irregeführt ohne Zweifel durch den 1 
Umstand, daß in der Handschrift auf die problemattsclien 
Verse eine Sammlung von Bätseln folgt Unser Gedicht: liat 
mit ihnen aber nur die Schwierigkeit gemein; viel deutlicher 
ist seine metrische und stilistische Verwandtschaft mit dem 
unmittelbar voraufgehenden >Deor( , dem der Ordner wohl 
aus diesem Gnmde E^ folgen ließ. Entsprechend fügte er 
später die >Botschaft< (B) an das 61. Kätsel an, da die 
Stücke äußerlich eine gewisse Beziehung vermuten ließen. 

Leos dem vorwissenschaftlichen Zeitalter der engliBchen 
Philologie angehörige Lösung ward von vielen Forschem an- 
genommen, von einigen durch eine eigene ersetzt, niem^d 
hat aber wohl bis zum Jahre 1888 daran gezweifelt, da.B 
hier wirklich ein Rätsel vorhege. Da spradi Bradley'] ge- 
legentlich einer neuen Auflösung die Ansicht aus, E] sei ein 
lyrisches Gedicht. Er gab eine Übersetzung der neunzehn 
ZeUen und eine knappe Inhaltsangabe, wonach ein weibliches 
Wesen, im Auslande gefangen, klagt; Wulf ist ihr Ter- 
bannter Geliebter, Eadwacer möglicherweise >) ihr grausfuner 
G«mahl. 

Bradleya Wiedergabe des altenglischen Textes erregt zwar 
mehrfach Bedenken und seine Auffassung liefert keine klare 
und befriedigende Vorstellung von dem Ganzen, um das es 
sich handelt. Immerhin war seine Deutung ein erheblicher 
Fortschritt So blieb sie denn, abgesehen von einigen leich- 
ten Modifikationen, vereinzelt, wenn auch nicht herrschend, 
bis im Jahre 1903 die wissenschaftliche Welt durch zwei 
sich ergänzende amerikanische Untersuchungen in Aufregung 
versetzt wurde. W.W.Lawrence*) unternahm den Nach- 
weis, daß Ej aus dem Altnordischen wortgetreu übersetzt 

1) Acodemy I 198 (1888). 

2) Ohne diese Einschränkuig Athenaeum II 768 (1902). 

3) Public. Mod. Lang. Am. XVII, 2, 247—261. Hier auch (247—249) 
eine Skizie der Forschung bii 1902. 
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sei; W. H. Schofieldi] sah darin »Signy's Laiiient«, die Klage 
der Tochter V^lsung's auf die KTinde hin, »that SinfjptJi, 
having vaUanÜy submitted to the various tests of his worth 
by her and her brother, is being taken to the woods for the 
training that Sigmund thought the boy needed before he 
could nndertake the Vglsung's revenge . . .■ 

Diese Arbeiten bedeuteten einen bedauerlichen Bück- 
schritt; sie sind eine Veriming, der es noch dazu an aller 
Methode fehlt. Die Verfasser haben denn auch eine so all- 
gemeine Ablehnung erfahren, wie sie sie nicht erwartet haben 
werden. Yon sprachhch-metrischeu Einwänden gegen ihre 
Hypothese werden weiter unten einige Erwähnung finden. 
Sachlich genügt hier eine Bemerkung: trotz Bradley*) kann 
eine Identität der Handlung von Kj und der durch die 
y^lsunga Saga vertretenen altnordischen Fassung des an- 
genommenen Signyliedes ernsthaft nicht behauptet werden; 
das hieße über ganz wesenthche unterschiede einfach hin- 
wegsehen. Vor allem verbietet es der Ton von Kj, in "Wulf 
den Bruder der Klagenden zu erbhckeu ; hier spricht wahre, 
gesunde Liebe, und ist von perverser Liebe etwa in der V9I- 
sunga Saga die Rede? — Auch die Handelnden sind ver- 
schieden ; Eadwacer wegzuerklären , indem man ein altn. 
"audvakr dafür als mißverstandenes Original prägt, ist heut- 
zutage eine nicht mehr erlaubte Freiheit. Eadwacer ist 
formell Odoak^, man darf ihn also zunächst, und solange 
die Unmöglichkeit dieser 61eichsetznng nicht dargetan wird, 
mit dem historischen Gegner Theodoricha identifizieren. 

An die Dietrichsage hat denn auch, im Hinblick auf 
Wulf, J. 6ollancz>) gedacht, dessen Ansicht freilich wegen 
ihrer epigrammatischön Formulierung dem Leser im Einzelnen 



1) Ebd. p. 262-29Ö. 

2) AtheuMum 1902, U 768. 

3j AtheDseum vom 23. IL 1896 und 1902, U 561 f. 
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unklar bleibt. Ihm scheint sich Brandl') anzuBchließen, nnr I 
nimmt er an, ee handle sich in Kj lun zwei Wulfe, einen 
f Endlichen und einen freundlichen; >ihr Wolf heiße !Ead- 
vaceri. Daß der zweite Teil dieser Behauptung unzweifä- 
haft Bichtiges entlmlt, also Wulf ^ Eadwacer zu setzen ist, 
wird sich im Laufe dieser Untersuchung ergeben. 

Von sonatigen Äußerungen zu der großen Streitfrage, die 
1902 wieder in Fluß kam, ist hier nur noch Bradleys An- 
sicht anzuführen, es ließe sich kein Beweis liefern für das 
achte Jahrhundert als Entatehungszeit unseres Gredichtes; 
vielmehr könne es auch um 1000 verfaßt worden sein. Da 
hierüber Klarheit herrschen muß, so ist zunächst zu unter- 
suchen, wann und wo der Text entetanden ist. 



Als unser Gedicht im 11. Jahrhundert zum letzten Male 
niedergeBchrieben wurde, hatte es schon eine lange Uher- 
lieferung hinter sich. Das geht einmal daraus hervor, daß es 
außerhalb des Zusammenhanges erscheint, in den es gehört 
und den der Ordner hätte bewahren müssen, wenn ihm der 
Sinn der Verse noch klar verständlich gewesen wäre ; wie wir 
sehen werden, läßt sich dieser Zusammenhang im Rahmen 
der Exeterhandschrift selbst wiederherstellen. 

Sodann herrscht in sprachhcher Beziehung eine gewisse 
Unordnung, die es dem daran zu einem großen Teile un- 
schuldigen Schreiber mindestens so sehr wie dem heutigen 
Leser erschwert haben muß, den Text zu verstehen. Hier 
ist, abgesehen von der ünvollständigkeit des ^Eingangs, hin- 
zuweisen auf preat 2^T^ für preate, ungdice 8 gegen un^eüc 3 
(der Refrain verlangt Gleichheit, die Überlieferung ist wahr- 



1) Archiv f. d. Studium d. neueren Sprachen, CX 142 f. 
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scheinlich an beiden Stellen falsch), pe^6^ Bttitihei; dogode9^ 
für hogode, giedd 19 für gi^% 

Auch metrisch ist nicht alles in Ordnung, doch ergibt 
sich daraus nichts ganz Bestimmtes für das Alter der Über- 
Ueferung. 3 ist besser als 8, würde also formell annehmbar 
sein. An "Vers 12 nimmt HolthauseB (Anglia XV 88) wegen 
der Bindung wynr-hwtspre Anstofi und will dafür lesen: 

■wEes me leot to {)on, waes me lafl hwse|)re eac 
oder 

wses me wjn to J)on, waes me w(e)a hwsejire eac. 
Die erstere Emendation entfernt sich so weit vom über- 
lieferten Text, daß sie nicht gut in Betracht kommen kann; 
die zweite Lesart könnte zu der handschriftlichen nur ge- 
worden sein durch einen Schreiber, für den kw^eßre auch 
die Aussprache wcepre haben konnte. Ein solches Schwan- 
ken zwischen hw und w finden wir anderweitig, hei hweor- 
fam, nehst Ableitungen, wie zwischen hr und r bei Arced, 
ft/'ofte (Sievers, Ags. Gr.^ § 217 a 1); hält man es bei hwmpre 
für möglich, so hindert nichts, schon für das Original von 
Kj die AUiteration ivyn-ktvtspre zu erlauben. Will man das 
nicht, so kann eher noch in der theoretisch falschen Bindung 
eine in der Praxis geduldete erblickt werden. Verse wie im 
Leidener Eätsel 11: 

ITil mec hudrae swaeSeh wide ofaer eordn 

^ Wile mon mec hwaeftre 8ej>eah wide ofer eordan 
odar Gufllac 323: 

hwsefire him Jises wonges wyn sweÖrade 
konnten den Stabreim w-kw als zulässig erscheinen lassen, 
namenthch einem Dichter, dessen Technik nicht mehr ganz 
rigoros war. Siehe übrigens Heyne, Beowulf, Anm. zu 2299. 
Es liegt demnach kein hinreichender Grund vor, Vers 12 
zu ändern, und ans ihm sind Schlüsse auf das Alter der 



1) Die Begründang s. im III. Abschnitt. 
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Tradition nicht ganz sicher zu ziehen (s. a.}. Ebenso'wenig 
beweist er natürlich altn. Ursprung des Textes; Lawrence' 
Argument a. O. 259, das Bestreben wörtlicher Wieder^gabe 
des altn. Ori^nals habe den metrischen Fehler verschuldet 
oder doch entschuldigt, ist gänzlich hinfälli g. Wie soll der 
altn. Text hier gelautet haben? 

In 13' fehlt ein Verafuß; Bülbring liest (lAt-BL XU 157): 
Min Wulf min Wulf, 
Holthau&en: 

Wnlf min Wulf la. 
Vielleicht ist stärker und natiirlicher zugleich: 

Wulf 86 min Wulf. 
Der Halbvers 14' ist in der überlieferten Gestalt unlesbar; 
es ist zu bessern: 

seoce gededon. 
Diese Form liefert kein Alters- sondern ein Dialektmerk- 
ma! {a. n.). 

Die Zahl der normal dreistäbigen Verse in Kj beträgt, 
wenn die Kurzverse für voll gerechnet werden, 7 unter 19, 
d. h. 36,8 I/o- ^B wäre voreilig, daraus irgend etwas sclüieBen 
zu wollen; wir werden später zwei Werke des Kj-Dichters 
kennen lernen, die zwischen 40 und 50 "/o dreistäbiger Lang- 
zeilen aufweisen, danach also älter als Kj scheinen könnten, 
sprachlich dagegen einen jüngeren Eindruck machen. 

Es folgt daher aus den metrischen Verhältnissen von Kj 
nur die Ungenauigkeit , nicht die Länge der Überlieferung. 
Hödistens eins von den metrischen Daten weist auf eine 
frühe Entstehungszeit: die strophische Gliederung, besonders 
die Ljodafaättrform von 16 — 19. Lawrence glaubte, ans der 
Form auf eine altn. Vorlage schließen zu sollen; dazu be- 
rechtigt nichts. Refrains und den Wechsel von Liuig- und 
Kurzzeüen sowie strophische Gedichte finden wir auch sonst 
in der altenglischen Literatur, aber so vereinzelt, dafi mao 
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in den wenigen Beispielen eher Bewahrungen aus altgerma^ 
nischer Zeit als lebendige Neaerungen sehen darf. 

Mit größerer Sicherheit läBt sich das Alter der Über- 
Ueferung, d. h. die Entstehiingazeit unseres Gredichtes aus der 
Sprache beatinunen. Unt«r dem spätwestaächsisclien Gewände 
Bcbimiuem deutliche Spuren angliscber Laut- und Form- 
gebung hindurch. Der Text ist also von Korden nach Süden 
gewandert; die nördliche Poesie ist aber spätestens um die 
Mitte des nennten Jahrhunderts zu einem Stülstand ge- 
kommen. Seinem Stile nach, auch in Einzelheiten seiner 
Sprache stellt sich unser Gedicht zu einigen anderen, die 
gewiß ins acht« Jahrhundert gesetzt werden dürfen. 

Auf diese frohe Zeit, viel eher als auf ein altn. Original 
wie Lawrence a. O. 256f. will, deutet He)ge 4" 6*' neben 
eghnd b". Da das Simplex Slter ist als das Kompositum 
und beide hier begegnen, während das letztere sonst an- 
scheinend immer für das einfache Wort eintritt, so wiese 
der Sprachgebrauch von Ej auf eine Periode der Sprache, 
wo das Simplex auch noch ftir sich stehen konnte; daß es eine 
solche Zeit einmal gegeben haben muß, ist unzweifelhaft, nur 
UiBt sie sich schwer in Jahreszahlen fassen. — Eghnd 5* 
scheint, wie im nächsten Abschnitt gezeigt wird, in der 
Bedeutung von >Inselland, Marschland« zu stehen, ist also 
leicht TCrschieden von iege 4' und nähere Bestimmung von 
operre i^, ige &'. 

Um hier Lawrence' sprachliche Gründe für die •altnor- 
dische* Theorie ganz zu erledigen, ist einmal zu sagen, daß 
to pon 12' »so sehr« keine Schwierigkeiten macht; Lawrence 
findet es unverständlich und sieht darin die Wiedergabe von 
altn. at pvl (a, O. 256). 

Eame 16^ soll statt *earone zum Nominativ earu >schnell' 
stehen, verkürzt mit Rücksicht auf altn. ^-vcm. Ja, wenn 
man sicher wäre, dass earu dem Sinne nach richtig isti 
Aber Lavrrence hat <"" ^ß Bedeutung des ganzen Ge- 
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dichtes sich gar nicht gekümmert, sondern erst auf Grnuid 
seiner sprachKch-metrischen Scheingründe hat Schofield sich 
den Bihalt angesehen. 

Solange nichts Besseres gefunden wird, ist es statUiaft, 
in eame den Acc. 8g. zu earg (earÄ) , < earhnß < eargne mit 
Schwund des g zu erblicken; Holthausen bessert eamme, was 
dem später zu erklärenden Zusammenhange widerspricht, -wenn 
es auch formell möglich ist. 

Den Ausdruck on prmt eymeS 2*>1^ hat Bradley 1888 
unheilvoll durch aJtn. at protum koma erläutert, >ins G^e- 
dränge, in Verlegenheit kommen«, wohl im Zusammenhang 
mit seiner Auffassung von a^ecgan 2*7* >to give food to«. 
Die altn. Phrase aber, wie geltend gemacht worden ist, be- 
deutet mehr als nur »Verlegenheit«, und apecgcm, wie Scho- 
field a. 0. 266^ gut bemerkt, ist als ein verstSrktes peegan 
(wonehen ge-, offiecgan belegt sind) zu fassen: »take, con- 
sume, oppress*. Behält man Bradleys Übersetzung Ton 2^7^ 
bei, so ergibt sich der schiefe Gedanke: »Sie wollen ihn 
äherwältigen , wenn er in Verlegenheit kommt«. Man ei^ 
wartet: >wenn er kommt«, mit irgend einer näheren Bestim- 
mung. Da nun pr&tt ein ganz gewöhnliches ae. Wort ist, 
in der häufigsten Bedeutung »Schar, HerrBch&r«, eo wird 
man 2 '■71' lesen dürfen; 

gif he on ftreate cymed, 
Typus B mit dreisilbiger erster Senkung und Auflösung der 
zweiten Hebung: »wenn er in (mit) einer Schar kommt«. 

Die Verbalform cymed führt auf die Dialektfrage. 2^7" 
in der überlieferten Form (Typus 0, verkürzt) bewiese, wenn 
auch nicht zwingend, anglischen Ursprung des Textes; die 
Emendation beseitigt das Dialektkriterium, da cymeü ent- 
weder zweisilbig mit Verschleifung oder aber einsilbig ge- 
lesen werden kann. Auch die Vollformen gehyrest 16', 
tosUted 18^ entscheiden nicht, da gekyrst, tosUt dafür einge- 
setzt werden könnt«. 16" stellt den wenigstens im Beowulf- 
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ehr seltenen Typus C mit viersilbiger Eingangeßenkimg dar; 
luch gehyrst ergäbe einen nicht häufigen Vers; vgl. SieverB 
?BB X 296 f. Da, wie sich zeigen wird, der Angeredete 
dentisch iat mit dem in der ferne weilenden Wulf, so ist ein 
■hörst du« vielleicht nicht ganz natürlich, zumal das Objekt 
les Hörens nicht genannt wird, und eine Literjebtion be- 
Eriedigender. Anglisch geherst pu ergab georstu, das laL o 
wiedergibt und vestsächsisch durch etüa {eowlae) ersetzt wird; 
vgl. R. Jordan, Anglist Forschungen 17, 41. Auf diese 
Weise wäre 16' nur leicht verändert, ran ganz gewöhnlicher 
Vers, und enthielte einen Hinweis anf anglische Herkunft 
von Kj. Daraufhin wird ctfmed 2'' 7^ mit Verschleifung, 
ix}sUted 18' ohne Synkope zu lesen sein. 

Der Halbvers 14' s&xe gedydon ist, wie schon erwähnt, 
aus metrischen Gründen zu ändern in seoce gededon. Diese 
Form ist aber als ausschließlich nordhumbrisch zu betrachten ; 
Sievers PBB X 498. Sie entscheidet allein schon, wo Kj 
zu lokalisieren ist. Nordhiunbrisch sind ferner noch biimrpen 
5^, hüegde 11*" mit eihaltenem schwachtonigen i statt e; 
Bülbring Ae. El.-Buch § 456 Anm. Liesse man dies nicht 
als Dialektmerkmal gelten, so mUsste es Altersbestimmung 
sein: um 750 wurde gemeinsiidhumbrisch hi^, gi-, ti- zu be-, 
ge-, (fe.). 

Allgemein anglisch ist femer eg- ö* neben iegei'- ige 6^. 
Qiedd 19 scheint nach Herzfelds einleuchtender Annahme 
(Die Eätsel des f^eterbuches 66 a. 1.] für gced zu stehen, 
das also bei der westsächsischen Umschrift mißverstanden 
worden wäre; die figura etymologica g<Ed gador begegnet 
sonst noch [Bosworth-ToUer). 

On 4*4''6'' heißt »auf«, kann also anglisch sein; 2'' 7"* 
G\«ht es für m. 

Aus der Namensform Eadwacer 16* endlich folgt un- 
mittelbar nichts für die Heimat von Kj ; auch südhumbrisch 
kann der Ifame statt -ttnecer mit seinem gutturalen e be- 
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standen haben ; wenn wir aber später die gleiche Form finden, 
deren c mit einem anderen stabt, das aiisschlieSlich nord- 
humbrisch ist, und wenn weiter ein Zusammenhang zwischen 
jenem und diesem Eadwacer erwiesen wird, dann ist der 
Eadwacer von K^ ein Argument wie gededon 14". 

Die Chronologie des nordhumbrischen Textes muß natür- 
lich vor allem durch sachliche Erwägungen bestimmt werden; 
das wird später geschehen; hier kann aber schon auf Grund 
der vorangehenden Erörterungen eine genauere Begrenzung 
innerhalb des achten Jahrhunderts versucht werden. 

£] ist wegen Vers 12 metrisch nicht auf der Höhe, wie 
auch 10* und 18" in der Betonung des Adj. statt des Subst, 
des Verbs statt des Adverbs gegen die allgemeine Regel 
verstoßen; die Besonderheit von Vers 12 könnte £] aus 
Dichtungen wie Gudlac A und Leidener Bätsei abgeleitet 
haben, die vor und um 750 entstanden sind'). Mit den 
alten Bätsein hat unser Gkdicht nur die zweimalige Er- 
haltung des schwacbtonigen i für e gemein. Diese wurde 
zudem oben als nordhumbrisch bezeichnet. So dürfte Kj 
jünger sein als jene, ako nicht lange vor 750 verfaßt; wäre 
sie älter, so dürfte man neben den erhaltenen dialektischen 
auch Altersspnren lautlicher Art erwarten. Andererseits 
enthalt Kj allerlei altertümliches, auch abgesehen von der 
Strophenfonn, wie eg neben egkmd (s. o,), seidcymas 14^, 
womit Lawrence a. O. 256* altn. »jaldkvcemr, tneteHsie 15^, 
womit er maüeysa vergleicht (doch findet sich dies Wort 
noch An. 39 und 1159) — alles alte Bewahrungen, die später 
der Sprache verloren gingen und die dazu raten, die Ent- 

1) S. hierüber zuletzt Moraboch, Zur Datierung des BeowulfepoB, 
Niichr. d. £gl. OeaellBchaft der WiBsenBchaftec ni Göttingen 1906, 270 
und 273 f. Eine iBeeanderheiti hat Yotb 12 inBofern aach, als hw^pre 
im zweiten Teile der Zeile steht, während die anderen Beispiele es im 
ersten bieten, wo also der Dichter selbst vielleicht gar nicht hw-w 
binden wollte; so wohl Quäl. a. 0, Cynewulf kennt die Bindung nicht; 
Herzfeld a. 0. 67. 
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stefann^^eit nicht allzu weit Über die Mitte des achten Jahr- 
hunderts hinabzuriicken. 

Mau kann sogar zweifeln, ob nach 787 — dem Anfang 
der WikingereinfäUe — die Dichtimg, von der Kj doch nur 
ein Teil ist, in Nordhumberland noch hätte entstehen können*]. 
Ea ist daher Tielleicht nicht gewagt, Kj in das mittlere 
Drittel des achten Jahrhunderts, genauer zwischen 740 und 
770, zu setzen. 



m. 

Aus seoce 14' und reotuffu 10^ ergibt Bich, daß in Ki 
ein weibliches Wesen spricht. Was bildet nun den Inhalt 
der Kla^e im einzelnen? 

Mit Bradleys Wiedergabe von- Zeile 1 und 2 brauchen 
wir uns, nachdem die Bedeutung tod Vers 2 erklärt worden 
ist, nicht mehr zu befassen; seine Auffassung von 2 als einer 
Fra^ ist oobegründet. Auch Schofield und Lawrence wissen 
mit 1 — 2 nichts anzufangen. lEs ist meinen Leuten, als 
ob man ihnen ein G-eschenk gebe*, selbst bei kühnster Er- 
gänzung der hier gewiß anzunehmenden LUcke, läßt unbe- 
iriedigt 

Eine andere Deutung ergibt sich, wenn man 1 — 2 im 
Zusammenhange mit 4 — 7 betrachtet; diese heißen: 
4 'Wulf ist auf einer Insel, ich auf einer andern; 
fest ist das Eiland, von Sumpf umgeben; 
es sind grausame Männer hier auf der Insel, 
sie wollen ihn überwältigen, wenn er in einer 
Schar kommt.' 
hy l'^ sind offenbar die tve^retnve toeras von 6, die Wulf 
am Kommen veriiindem wollen; dann werden sie sich aber 

1] Dies Argument betreffend Beowulf bei Uorabach a. 0. 373. 
2« 
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am Ziele seines Kommens, nicht an dessen AuBgfmgspnnkt 
befinden, d. h. sie sind aof der Insel der Klagenden, und 
statt pcBT wird her 6^ zu lesen sein. Dieselbe Insel ist in 
Vers 5 gemeint; denn die Bedende wird eher ihren eigenen 
Aufenthalt beschreiben als den Wulfs, den sie nie gesehen 
haben mag. 5 schildert die natürlichen Hindemisse, die 
Wulf fernhalten, 6 und 7 die persönlichen. Der Ausdruck 
eglond und f&me biteorpen 5 läBt die Auffassang zu, die 
Klagende befinde sich auf einer Marschinsel, also keiner 
eigentlichen Insel; sie ist aquis et paludibus circumcincta, 
wie Eadmer von Bamsey sagt (Yita St Oswaldi). ÜE^e 
solche ilnsel' ist eher fast zu nennen als eine richtige. 
Schofield a. O. 267 sagt AJinliches, ist aber der Meinung, 
Wulf (Sigmund) sei auf der Insel, die lof conrse not in the 
sea, or in a river, but a fastness« ist. Das kann nicht 
richtig sein, und erklärt sich nur aus der vorgefaßten Ansicht 
des amerikanischen Gelehrten, der in 4 — 7 »her own position 
at the king's court in luzury and power* kontrastieren -will 
mit des Bruders unglücklicher Lage. 

Aus 4 — 7 folgt diese Situation: Wulf und die Klagende 
sind in ähnlicher Lage, beide auf einer Insel, und er «ird 
von ihr femgehalten durch eine drohende Schar, die mit 
ihr ist. 

Hieraus kann der Anfang ungefähr erschlossen werden: 
>Den Leut«n um mich ist, wenn man ihnen auch eine Grabe 
biete [Entschluß, Wulf nicht zu mir kommen zu lassen]*; 
folgt Vers 2. Aus he, fdne in 2 ist auf ursprünglich voraus- 
gehendes Subjekt Wulf zu scbließen, worauf die Analogie 
von 4* 9" 13* [16») führt; die Länge der einzelnen strophi- 
schen Gebilde läßt vermuten, daß zwei Verse verloren ge- 
gangen sind, wahrscheinlich vor Zeile 1. Zu der Vorstellung 
des Bestechens, die in 1 vorliegen dürfte, vergleiche man 
Atlakvida 40, 1—4: 
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Ghüli seri 
in gaglbiarta, 
hringnm raudum 
reif Si hßn hüskarla 
(>um den Zorn der Mannen . . . zq beschwichtigen, vielleicht 
auch, um ihre Aufmerksamkeit . . . abzulenken^, Gering, 
Die Edda Übers. 263»}. Für swyke kann »wenn auch« yer- 
mntet werden nach Klage 43^ i : 

swjlce habban sceal bh^e gebsero, 
wodurch 21' ebenda variiert wird. 

Es bleibt 3 und 8. Da die Lage Wulfs und der Klagen- 
den ähnlich ist und genannt wird (4) , paßt tmgeUc darauf 
durchaus nicht, wenn anders das Wort iverschieden« be- 
deutet. Die zweimalige Verderbnis mußte aus einer ein- 
maligen entstehen, da 3/3 = 7/8 sein sollte; daher stützen 
sich die beiden Lesungen nicht, und ungeUmp >Mißgeschick> 
darf statt tmgdic{^ vermutet werden. Das stimmt zu der in 
dem Refrain am ehesten beabsichtigten Resignation in einen 
Tatbestand. 

Vers 9—12 werden durch Bradley und Schofield (a. O. 266) 
nicht korrekt aufgefaßt. Jener scUießt mit sat lO** den 
ersten Satz: 
9 1 waited for m; Wiilf with fap-reaching longings 
When it was rainy weather and I sat tearful. 
When the brave warrior encircled me with his arms 
It was joy to me, yet was it also pain.' 
Schofield faßt ponne einmal als >whenc, dann als »them. 
Auch er also übersieht, daß der Paratlelismus ftorme-ponne 
ebenso beabsichtigt ist wie das doppelte wtBs in 13; man 
darf die bdden potme weder durch eine starke Interpunktion 
noch durch die Bedeutung trennen: sie sind logisch koordi- 
niert. — bogum büegde wäre ein seltsamer Ausdruck für 
tumarmeuf ; boh heißt ae. auch Bug, Schenkel (Bücken), wie 
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im AltnordisclieD, und ist für Arm ein ganz ungewöluiliclier 
Ausdrack, wo es sich um Menschen handelt, in der Poesie 
in K^ einziges Beispiel. Zu der Phrase ll** kann mim an 
altn. pu lagSir Itsr yfir (Zjokasenna 20, 6) denken. Es scheiDt, 
daß hier eine Vergewaltigung gemeint ist; denn Wulf ist ja 
ahwesend, und die Klagende sehnte sich nach ihm, als sie htt. 

Für das unverständliche dogode lesen wir mit Hicketier 
bogode. 

9 'Ich gedadite meines Wulf mit weitschweifenden Hofi- 
nungen, 

als es regnerisches Wetter war und ich trübselig saß (und) 

als mich der Kampf rasche mit den Schenkeln umschlang. 

War mir Wollust so sehr, war mir wiederum auch ver- 
haßt' 

Diese Zeilen lehren für den allgemeinen Zusammenhang: 
Wulf ist der in der Ferne weilende Gatte, dem Feindschaft 
die Heimkehr wehrt Seine zurückgebliehene Gattin hat 
Schande (v. 11) und Ungemach der Witterung (was auf einen 
unfreiwilligen Aufenthalt im Freien schließen läßt), ja aucl 
Hunger ausstehen müssen, wie Ib^ er^lnzend zu 10 hin- 
zufügt 

Vers 13 — 15. Hier bietet der Text kaum Schwierigkeiten. 
tvena 13** ist die späte Vertretung von wenc; weama »Wei- 
gerungen« (Holthausen) ist überflüssig, da wma pine guten 
Sinn gieht: es vergleicht sich Botschaft 28'' pin on w&ium 
>in Sehnsucht nach dir«, also: »Sehnsucht nach dir*. Seid- 
eymas, ein altertümlicher Ausdruck, wie die altn. Parallele 
zeigt, wird hier euphemistisch gehraucht für »stete Abwesen- 
heit«. Mumende 15" braucht nicht in mura«n(2fi6 verändert 
zu werden, da es prädikativ steht 

13 'Wulf du mein Wulf, Sehnsucht nach dir 
machte mich krank, dein stetes Femsein, 
(machte) trauernd mein Gemüt, nicht Hunger,' 



bv Google 



Hier ma£ eine Zeile ausgefallen sein. — Die liebende 
Grattin hat ^so, offenbar durch die Grausamkeit des beadu&ifa, 
schwere Leiden, körperUch und seelisch, erdulden müssen, 
aber ihre Treue wankt nicht, wenn auch Yeizweiflung darin 
liegt. 

Vers 16 — 19. Hier versagen alle Erklärer. Die Meisten 
sehen in der SchluBstrophe eine plötzliche Wendung von 
dem geliebten Wulf zu dem verhaBten Gremahl. Aber woher 
dieser ganz unvorbereitete Wechsel in der Anrede, der mit 
einem jähen Umschlag der Stimmung verbunden wäre ? 
16» knüpft doch unmittelbar an Wulf se min Wvlf 13» an. 
Wulf ist, wie wir jetzt wissen, der Gemahl; so tvird Eadwaeer 
der wahre Name des geliebten Mannes sein, der vorher als 
Geächteter^ als • Wolf* angeredet wird. Wulf ist ja, weil ein- 
stämmig, von vornherein als germanischer Käme verdächtig, 
und als Abkürzang nicht kenntlich. Altn. as. ahd. ae. heißt 
der Geächtete »Wolf« (vargr, warg, [wearh]), ae, trägt er 
»wulfes heafod« (Pauls Grundriß IH» 195). Schofield faßte 
den Namen schon so auf, aber bezog ihn auf Sigmund, auf 
den er nicht paßt. 
"^Oh Eadwacerl unser elendes Hündlein 
soll ein Wolf in den Wald schleppen: 
leicht reißt man auseinander, was nie zusammengehörte, 
unsere Gremeinschaft, ' 
In dem hwdp Iß"" darf man vielleicht eine Umschreibung 
sehen für das Kind der Schande'); unceme 16*' wie uncer 19 
braucht sich nicht auf die Gattin imd Eadwaeer zu beziehen, 
ja im letzteren Fall scheint es unmögUch; denn die liebende, 
sehnende Gattin kann nicht plötzUch sagen «leicht reißt man 



1) Zum Ausdruck vgl. Gajininarkrij)» (fawa 42: 
HugSa ek m^r af hendi 
hvelpa loma, 
Gudruns ungeliebte Kinder mit Atli. 
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entzwei eine Gemeinschaft, die keine war«. Das gilt von der 
Gemeinschaft mit dem beaducafa; und so ist der hw^ sein 
Kind, uneer ist demnach in beiden Beispielen nicht Aub- 
druck für die erste und zweite Person, obwohl man es natür- 
lich fände und stets so aufgefaßt bat, sondern Zasammen^ 
fassung zweier Personen, von denen eine nicht erste, also 
zweite oder dritte ist, und zwar hier dritt«. Zu diesem G^ 
brauche bietet Klage 21'' eine genaue Parallele; wit kann 
dort, wie sich herausstellen wird, nicht anf die Klagende und den 
unmittelbar vorher genannten Mann bezogen werden; s. u. IV. 
In den SchluBversen, die sich zu leidenschaftlicher Höhe 
erheben — nur anders als Schofield meinte — liegt die Ver- 
sicherung, daß die Frau dem GUtten noch treu angehöre, 
wenn er auch fem sei, und daß nur Grausamkeit sie ge- 
zwungen, ihm scheinbar die Treue zu brechen. Eine »Recht- 
fertigimg« der Gattin ist nicht beabsichtigt; sie hat einge- 
sehen, daß keine Schuld sie trifft. Die Wölfe sollen ihr 
Kind zerreißen, da es nicht Wulfs ist 

Ehe wir weitergehen, wollen wir uns den Text von Ki 
noch einmal vergegenwärtigen und zwar in sprachlich ge- 
reinigter Gestalt; eine Er^nznug der Lücke im Eingang 
und in der vierten Strophe bleibe dem Leser überlassen: 
Leodum is minom swilce bim mon lac gefe: 
willad hie hine a{>ecgan gif be in t)reate cymeS. 
nngelimp is us. 
4 Wulf is on ege, ic ou o^ierre, 
fffist is JMet eglond, fenne biworpen, 
sindon waelreowe weras her on ege, 
willad hie hine a(iecgan gif he in [ireate cymed. 
B ungelimp is ns. 

Wulfes ic mines widlastum wenam hogode 
|>onne hit wses renig weder ond ic reotigu sset, 
[tonne mec se beaducafa bogum bilegde, 
12 wsBS me wyn to f^on, waes me hwtefire eac laÄ. 
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Wulf se min Wulf, wene me f)iiie 
seoce gededun, t)ine Beldcyiaas 
mumende mod, nalles metelestu. 

16 Gteorstn Eadvacert Uncerne eame hwelp 
bired wtüf to wuda: 

|>£et mon ea{ie toslited [itette luefre geeomnod wtes 
ancer gied gador. 

Fassen wir den Inhalt dieser berühmten neunzehn Verse 
zusammen, so gewinnen wir das folgende Bild: 

Eadwacer wird aus seiner Heimat vertrieben und ist lange 
von seiner Gattin getrennt; zwischen beiden ist das Meer. 
Bie Heimkehr verwehren ihm feindselige Männer. Einer von 
ihnen bat sich an der wehrlosen Frau vergangen; durch 
Hunger und einen Aufenthalt, der sie allen Unbilden der 
Witterung aussetzte, hat er ihren Widerstand gebrochen. Sie 
gebiert ihm ein Kind. Aber ihre Gemeinschaft ist keine; 
sehnend denkt sie in aller Verzweiflung an den fernen Gatten, 
wünscht ihn zurück und verBicbert ihm, dafi nichts sie inner- 
lich von ihm trennt. 

Die Zeilen versetzen uns in eine Zeit, wo die Fehde 
manchen Helden, manchen Stammesführer aus dem Yater- 
lande trieb; da vom Meere mittelbar die Bede ist, und Ead- 
wacer ein germanischer Name, so haben wir an einen der 
seeanwohnenden Süimme zu denken; und unwillkürbch er- 
innern wir uns an die Züge von Angeln und Sachsen vor 
und während der Besiedelimg Englands. 

Mehr kann eine unbefangene Interpretation aus den 
Worten des Textes nicht wohl entnehmen; über die Be- 
ziehung des beadueafa zum Beispiel giebt der Wortlaut keinen 
AufschluS. Es kann nur eine Vermutung sein, dafi die beiden 
Männer des Gedichtes verwandt sind, und der Gatte vom 
Bruder etwa ans Eifersucht in eine Fehde getrieben wurde, 
damit das Weib in des Schwagers Gewalt komme. 
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IV. 

Die im vorigen Abschnitt dargebotene Auffassung der 
'Zweiten Klage* nntersclieidet sich von allen Erklärungen 
der letzten fünfzig Jahre dadurch, daß sie aus den Worten 
des Textes, ohne ihm Gewalt anzutun, eine zusammenhän- 
gende, geschlossene Handlung und eine deutlich geschiedene 
Dreiheit von Handelnden gewinnt Eine Gewähr der Rich- 
tigkeit liegt jedoch darin allein nicht; so gilt es, durch ander- 
weitige Beobachtungen das bisher Gewonnene zu sichern. 
Wie bereits erwähnt, lassen sich diese Beobachtungen inner- 
halb der Exeterhandschrift anstellen. 

Schon Bradley hat, als er K, für ein lyrisches Gedicht 
erklärte, auf ihre große Ähnlichkeit mit der >Klage der 
Erauc (>Erste Klage«) hingewiesen, die in der Hs. auf Fol. 
115* steht; aber die innige Verwandtschaft beider Monologe 
ist ihm entgangen. Daß auch niemand sonst darauf auf- 
merksam geworden ist, scheint seinen Grund darin zu haben, 
daß man Kj bisher nicht scharf genug analysiert, vor allem 
die Zahl und Beziehungen der darin auftretenden Personen 
nicht deutlich erkannt hat'). So wird es sich empfehlen, den 
Text zunächst zu erläutern, ehe weitere Schlüsse gezogen 
werden. Daß er > strophische Gebildet aufweist, ist bis jetzt 
übersehen worden, kann aber angenommen werden auf Grund 
der Verse 14, 29, 41, 53, deutliche Sinnesabschlüsse, die 
refrainartig wirken; daher wird das Gedicht hier in vier 
Strophen geordnet'). 

I Ic |»is giedd wrece bi me ful geomorre, 
minre sylfre sid, ic ^£et secgan mseg 

1) Yerfiisser sohließt sich mit ein, da er Ei wie B noch in Übunf^n 
des letzten Wintersemesters ebenso überzeagt nie &lach erklärt bat. 
Er bemerkt bei dieser Gelegenheit, daß es ihm aoF die Einzellieiten, 
über die jemand anderi denken könnte, nicM so sehr ankommt sie auf 
die Gesamtauffaaaung. 

2) Nach Eluge, Angela. Leseb.s 146f. 
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hwset ic yrml)a gebad sif)t>Mi ic up aweox 
4 niveB oI)f>e ealdes, no ma |>oiiDe du; 

a ic ■witö wonn minra WTaec8it>a. 

.i&est min hlaford gewat heonan of leodum 

ofer yt>^ gelac; hsefde ic tditceare 
8 hwser min leodfruma londes wiere. 

Ba ic me feran gewat folgad secan, 

wineleas wrsecca, for minre veafiearfe. 

Ongunnon f)£et {>8e3 monnes magas bycgan 
13 ftiurh dyme gelobt, f>aet hj todselden unc 

{)fet wit gewidost in woruldrice 

lifdon la^licoBt, and mec longade. 

Diese Zeilen beißen: "^Icb will dies Lied erzählen von 
mir der tief Unglücblicben, mein eigenes Srgebn; ich kann 
davon berichten, was ich an Ungemach erlebt, seit ich auf- 
gewachsen, neues und altes, niemals mehr als jetzt; stets 
erntete ich Pein auf meinen Unglückswegen. Zuerst zog 
mein Herr von hinnen aus dem Volte, über der "Wellen Spiel; 
ich hatte Morgensorge, wo mein Fürst des Landes wäre. Da 
machte ich mich auf, Schutz zu suchen, die freundlose Elende, 
für meine Not. Das hatten des Mannes Qeschlecbtsgenossen 
zu ersinnen begonnen in heimlichem Trachten, daß sie uns 
trennten, so daß wir am weitesten voneinander auf der Welt 
leben mußten, am schmerzlichsten — und ich sehnte mich.' 

Aus der ersten Strophe geht die Situation hervor: eine 
Frau klagt; ihr G-atte hat sie verlassen müssen, gezwungen 
durch die Feindschaft seiner Verwandten. Beiden ist die 
Trennung schmerzlich, daher unfreiwillig. Verlassen vom 
Q-atten, ist die Frau angewiesen auf den Schutz seiner Ge- 
scblechtsgenossen, die ja gesetzlich nun zur Autorität be- 
rechtigt und verpflichtet sind. Sie muß sich also bewußt 
denen anvertrauen, deren Schuld ihre Hilflosigkeit ist. 

Die zweite Strophe schildert weiteres Ungemach: 
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II He(h]t mec hiaford min herheard niman, 
16 ahte ic leofra lyt on fiisaiini londatede 

holdra freonda. Forljon is min hyge geomor 

da ic me ful gramecne monnaji funde 
heard&Eeligne hjgegeomorre, 

20 mod inif>endne, mo]i)or hycgende, 

blit)e gebeero. Foloft wit beotedan 

ptet unc negedffilde nemne dead ana, 

oviht etles; eft is \txt oohworfen: 

24 is na neahsibb eal swa, hit no wsere, 

freondscipe uncer. Sceal ic feor ge neah 

mines fela leofan fsehdu dreogan. 

Hebt mec mon wunian oe wuda bearwe 
28 under actreo in fiam eordscnefe; 

eald is {les eorffsele, eal ic eom oflongad. 

hiaford min 16' {= mon 27») kann nicbt der G^emaU 
{min hiaford 6'] sein: erstens ist er abwesend {6 — 8), sodann 
liebt er sein Weib {14'), wird ihr also nicbt befehlen, in die 
Einsamkeit zu gehen, drittens könnte er, weil in der Feme, 
seinen Aaftrag nur durch seine magas ausrichten lassen, mit 
ihnen ist er aber verfeindet. Demnach ist hiaford 15' der 
neue Herr, in dessen Scbutzgewalt die Frau sich begeben 
hat. kerheard, variiert durch 27'' on vntM bearwe, kann nur 
heißen >Hainwohnung<; herh kommt als >HaiQ< noch tot 
(Bosworth-ToUer) und in christlicher Zeit lag der Bedeutungs- 
wandel iheiliger Hain > Hain« naturgemäß nahe. >Frei- 
stätte< kann hier schon deshalb nicht gemeint sein, weil 
eben 15' nicht auf den Qemahl geht: und den Auftrag, die 
»Freistätte« aufzusuchen, könnte er der Frau nicht persönlich 
erteilt haben, da sie ja (9, 10) nach jseinem Weggang nicht 
danach handelt. — Wie hiaford 15' geht auch motvnan 18^ 
nicht auf den Glatten, sondern den neuen Gebieter. Sie 
nennt ihn schlecht [keardsaÜffne 19' nach heardsaiip »Schlech- 
tigkeit« oder »hartherzig« nach heard heortan gepoht iS^f], 
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heimtückisch, mordBinneiid, äuQerlicIi heiter; aher sie liebt 
ihren Mann, er sie, beide leiden unter der Trennungl Jener 
ist hart, hygegeomorre 19'', gegen die unglückliche; aber un- 
glücklich ist sie erst nach der Trennung von ihrem Gatten 1 
Qemcecne 18» ist eine kleine Schwierigkeit; man denkt 
natürlich zuerst an genneecca »Gatt««, doch paßt genuee >equal, 
fitting«, auch auf den Gebieter: die Frau vertraute darauf, 
daß er der richtige Beschützer für sie sein würde; darin hat 
sie sich get&uscht. Wieso? daß er sie in die Waldeinsam- 
keit sendet, ist nicht alles; er tut es zu einem gewissen Zweck; 
in der Yefboi^nheit tut er ihr Gewalt an. So ladet er (das 
Haupt der Verwandtschaft) eine doppelte Schuld auf sich: 
er hat den Mann von der Frau getrennt, und die Frau zum 
Bruch der Treue gezwungen. Dieser letzte Gedanke liegt in 
den Versen 21'' — 26: Alle Treuschwüie sind jetzt wie nichts, 
das eheliche Band scheint zerrissen und die Frau klagt, daß 
ihr G^tte, der ja nicht weiß, daß ihr Gewalt geschehen, sie 
für eidbrüchig halten muß. 

Die zweite Strophe würde also zu übersetzen sein: 'Es 
hieß mich mein G«bieter eine Waldwohnung nehmen, ich 
hatte lieber holder Freunde keine auf dieser Landstätte. 
Fürwahr mein Herz trauert, da ich erfinden mußte den für 
mich so geeigneten (so natürlichen) Schützer hart gegen die 
Ungluckhche, heimtückisch, mordsinnend, wenn auch heiter 
sein AntUtz. — So oft hatten wir uns gelobt, daß nichts nns 
trennen sollte, außer dem Tod allein, nichts sonst; nun ist 
das zunichte, nun ist {unsere Verwandtschaft) als sei sie nie 
gewesen, unsere Liebe. Fem und nah werde ich meines 
Viellieben Feindschaft tragen müssen. Es befahl mir der 
Mann zu wohnen in einem Waldhain, unter einer Fiche in 
der Erdhöhle: alt ist dieser Erdsaal, ganz vergehe ich in 
Sehnsucht'. 

Wie lyt 16* an Eij im Sprachgebrauch erinnert [lyt 
euphemistisch wie sddcymas 14*), so auch toit 21'': die 6e- 
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Itibde wurden ausgetauscht zwischen den Ehegatten, die nach 
14"^ nicht mehr zusammen erwähnt werden, aber die Klagende 
denkt so innig an den GSatten, daS sie unter imi eich und 
ihn, nicht ihren Tyrannen yerstehi In der ganzen Schilde^ 
ruDg ihrer Leiden ist die beherrschende Vorstellung: unsere 
Eide sind durch mich gebrochen worden. Wit 21'' knüpft 
daher an nur fonuell weiter AbUegendes an, wie uncer 
Kj 16^ 

III sindon dena dimme, duna upbea, 

bitre burgtunas brerum beweaxne, 

S2 wie wjnna leas. Fuloft mec her wrajie b^eat 

fromBi{> frigan. Frynd sind od eor|>an 

leofe lifgende, leger weardiaS 

fionne ic on nhtan ana gonge 

36 under actreo geond |)as eorSscrafu; 

[>33r ic sittan mot sumorlangne dieg, 

{){er ic wepan mseg mine wr£ecsit>as 

earfopa fela. For^ion ic sefre nemseg 

40 |)sere modceare minre gerestan 

ne ealles pxa longa[)e8 t^e mec on [lissum life begeat. 

'Es sind die Täler dunkel, die Hügel hoch, bittre Burg- 
wälle mit Domen bewachsen, ein freudloses Heim. Wie oft hat 
mich hier zornig ergriffen des GreUebten Fortgang. Freunde 
sind auf Erden, liebe, am Leben, sie hüten das Lager, wenn ich 
schon in der Dämmerung einsam wandde unter der Eiche 
durch diese Erdhöhle. Da mag ich sitzen den sommerlangen 
Tag, da kann ich beweinen meine Unglückspfade, der Leiden 
viele. Fürwahr, nimmer kann ich ausruhen von meinem 
Herzenskummer, noch von all der Sehnsucht, die mich in 
diesem Leben ergriffen hat*. 

Über diese Strophe ist an sich nichts zu sagen, wichtig 
ist sie für den später zu erweisenden Zusanmienhang mit Ej. 
Der Schluß des Giedichtes lautet: 
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IV A scyle geoDg mon wesan geomormod, 

heard heortan ge})oht, swylce habban aceal 
a blij>e gebsero, eacl)on breostceare, 

sinsorgna gedreag; sy set bim sylfum geloDg 

eal bis worulde wyn, sy fulwide fab 

feorres folclondes, l)Eet min freond sitetl 

48 under staiibli[)e storme bebrimed, 

wine werigmod wsetre beflowea 

on dreorsele. DreogeS se min wine 

micle modceare, he gemon to oft 

52 wyniicran wie. Wa biä {]funt>e sceal 

of langot)e leofes abidan. 

Biese Zeilen bestätigen die Annabme dreier bändelnder 
Personen in unserem GJedicbt. Der ge&ng mon 42* ist, nach 
Ausweis der Variationsverse 43, 44% derselbe, der 15' — 21' 
und 27* gemeint ist: der falsche Beschützer; min freond ^1^, 
mne 49', min vrine 50'' ist der Gatte (= 6*; leofan 26'). Ihn 
hat der Treulose vertrieben, sein Weib unglilcklicb gemacht. 
'Immer möge der Jüngling unglücklich sein, der hart- 
herzige, wenn er auch ein heiteres Benehmen zeige; habe er 
auch Herzenssorge, steter Reue Last, sei er ganz auf sich 
gestellt für seines Lebens Glück (?), sei er weitbin verbaßt 
im fernen Yolkslande dafür, daB mein Freund sitzen muß 
miter dem Steinhang, vom Sturm bereift, der trauernde Ge- 
liebte, vom Wasser umflossen, in trübem Saale. Es trägt 
mein Geliebter schweren Schmerz, denn er muß zu oft ge- 
denken an ein freudigeres Heim. Weh ist dem, der da in 
Sehnsucht muß auf Teueres harren'. 

Vergleichen wir nun auf Grund der vorangehenden Inter- 
pretation die «Erste Klage mit der »Zweiten Klage*, so er^ 
gibt sich der folgende Zusammenhang: 

1. Jede der Klagen ist ein mehr oder weniger strophäch 
gegliederter lyrischer Monolog einer Frau, die von ihrem 
G-atten getrennt ist. 
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2. Der Gatte ist durch das Wasser von der Qattin ge- 
Bchieden, Kj 7», und auf einer Insel, ebd. 49», K, 4'. 

3. Der Aufenthalt der Frau bietet der Annäherung (K^ 
5—7) wie der Flucht (Kj 30—31) Trotz; in dem kürzeren 
Gedicht ist es eine von Sumpf umschlossene Lisel, in dem 
längeren wird die Lage nicht näher erläutert. 

4. Die Frau ist allerlei Ungemach ausgesetzt: Hunger 
und Nässe Kj 10, 15, den Unbilden eines Aufenthaltes im 
Freien K, SOff. und 39». 

5. Sie sitzt und klagt Kj 37 — 39, sie erinnert sidi an ihr 
Sitzen und Trauern Kj 10. 

6. Der Frau ist Gewalt (mgetsai worden: K, 17 — 26, Kj 11. 

7. Der Schuldige wird keiner Namennennung gewürdigt, 
sondern umschreibend gekennzei<^et: hlaford min 15*, 
morma IS"*, mon 27", geong mmt 42' Ki, se beaducafa Kj 11. 

8. Die Frau sehnt sich leidenschaftlich nach ihrem Manne; 
diese Sehnsucht bildet den Gb-undton beider Klagen. 

9. Sie ist ihm treu: Ki fürchtet sie, für untreu gehalten 
zu werden (21'' — 26), £i versichert sie, nur Gewalt habe sie 
in Gemeioschaft mit dem Übeltäter gebracht. 

10. In der Sprache zeigt sich eine gewisse Yerwandtschaft: 
swyhse 43* — swifce 1*; wit 21'' — wtceme lO''. 

Es unterhegt keinem Zweifel, daß die beiden Klagen in 
dem denkbar nahesten Zusammenhang stehen, d. h. daß ein 
und derselbe Dichter sie geschrieben, in ihnen die gleiche 
Handlung geschildert hat Die kleinen Unterschiede in 
Einzelheiten beruhen auf einem künstlerischen Plane: Kj 
führt uns in eine spätere Phase der Handlung ein. In der 
ersten haben wir uns den Gatten als hilflosen, freundlosen 
Verbannten zu denken; in der zweiten befürchtet mau seine 
Heimkehr inmitten Bewaffneter. Weiter: die erste Klage 
schildert, was unmittelbar auf die Trennung folgt: Wald- 
elend und Gewalt In der späteren sieht die Frau schon 
auf eine längere Zeit des Unglücks zurück (Vers 10); sie ist 
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der Verzweiflung näher als vorher. Drittens: von ihrer 
Schande spricht sie zu Wulf ganz knapp und herb (16—17), 
da das Furchtbare eingetreten ist. Vorher macht die schlimme 
Ahnung sie offen gegen sich selbst: sie qi^t sich bei dem 
Gedanken, was kommen wird. Endlich, tind dEurin liegt die 
seelische Entwicklung: aus dem Schluß der zweiten Klage 
geht hervor, daß die unglückliche sich abgefunden bat mit 
ihrem Eidbruch. Sie ist sich keiner Schuld bewußt. Diese 
Klärung hat sie sich mühsam gewinnen müssen : zuerst fühlt 
sie sich elend unter der Angst eines falschen Verdachtes. 

Die beiden Klagen bilden sonach künstlerisch durchdachte, 
menschlich tief gefühlte Seelengenüilde, die zusammengehören 
und, mehr noch, die in einen größeren Bahmen gehören. 
Ein Dichter, der solches schreiben konnte, wird es bei dem 
Torso nicht gelassen haben ; die Klagen rufen nach der Er- 
gänzung, Abrundimg. Wo finden wir die Palinodie? 



»Klage der Frau» und »Botschaft des Gemahls* scheinen 
einander schon im Titel zu er^inzen; sie sind auch von der 
Forschung aufeinander bezogen worden, ohne daß jedoch ein 
befriedigendes Gesamtbild dadurch zustande gekommen wäre. 
Das war nicht möglich, solange man die »Erste Klage* irrig 
erklärte. 

Auch die »Botschaft« ist neuerdings seltsam mißverstan- 
den worden: als ein Liebesbrief), — eine Auffassung, zu 
der der Text nicht berechtigt, ebenso wie die Annahme ver- 
fehlt ist, die in der Handschrift voraufgehenden Zeilen bil- 
deten eine Einheit mit der »Botschaft« ; das kann höchstens 
der Ordner des Ms. geglaubt haben. Daß endlich in der 
»Botschaft« der Kunenstab spreche, nicht der Bote selbst, 



1} Blackbum, Jourosl of Genn. Philology IV 1 ff. 
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ist aus einzelaen AuBdrUcken des Gedichtes zu widerlegen: 
ein Brief vtrd nicht von sich sagen, daß er oftmals das 
Meer befuhr (5 ff.); er kommt nicht um zu fragen, sondern 
mitzuteilen, da er ja die Antwort nicht empfangen kann; 
er wird den Absender kaum seinen Herrn, seinen Freund 
nennen (6. 9. 38); 12'* spricht von dem >der diesen Brief 
schrieb', 30'* von dem >was er mir sagte.. Die ganze Bot- 
schaft ist natürlich, weil ein Kunstprodutt, stilisiert; der 
wirkliche Empfänger würde sie lesen, wir hören sie. 

Anfang und Schluß des Gedichtes sind durch die Schuld 
der Überlieferung etwas entstellt worden. Da uns der An- 
fang hier weniger interessiert, so wollen wir nur kurz an- 
merken, was 1 — 7' inhaltlich geboten haben mag. Die zwei 
gegebenen Fragen an einen eben eintreffenden Sendhng sind 
»woher er sei der Fahrt, und was sein Nam' und Art«. So 
wird Beowulf gefragt: 

261'' f. Nu ic eower sceal 

fnimcjn wittm . . . 
257 hwanon eowre cyme sindon. 

Die Beantwortung dieser Fragen kündigt B 1 f. an: 
Nu ic onsundran fie secgan wille 

hwanon pis treo cyme. Ic tudre aweox, 
wo nicht ganz unmöghch ist, daß 2* und 2'' durch and zu 
verbinden wären; freilich hioanmt-aweox klingt nicht gut 
Der Bote nun, der aus dem fremden Lande kommt, wo sein 
Gebieter weilt, wird kein Angehöriger der dpeod 36' sein, 
sondern ein Volksgenosse des Mannes ; dann ist wahrschein- 
Uch, daß er mit ihm die Heimat verlassen hat. Eine Aus- 
kunft darüber könnte man in Vers 3 ff. erwarten. Daß 
M^eealde, wie Kluge druckt, ein Ortsname ist, würde zuzu- 
geben sein, wenn sich mit ihm etwas anfangen ließe; ja da£ 
wäre sehr wülkoromen, weil dadurch gewiß ein besseres Tei^ 
ständnis der ganzen Situation möghch sein würde. Doch 
bis jetzt hat man keine Anknüpfung gefunden. Angesichts 
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des Ausdrucks eUm- londes >ander6wobm des Landes, in ein 
andres Land«, und in Anbetracht des zu erwartenden In- 
halts könnte 3' statt 

in M^cealde (Ms. in mec £e1d . .) 
gelesen werden; 

iu mec ealdor [mm] mit irgend einem Verb, finit., 
und es wäre etwa dem Sinne nach zu ergänzen: 'Einst hieß 
mich mein Gebieter, als er in ein fremdes Land fliehen muBte, 
mit ihm zu fahren, die salzigen Strome durchfurchend . . .' 
Wie die "Worte nach 3", die noch lesbar sind, sceal dlor 
londes settan .... sealte strmmas, ursprünglich verbunden 
waren, kann kaum entschieden werden. Ee folgen die Bruch- 
stücke: 

[6) Fuloft ic on bates 

gesohte 

tMer mec mondryhten min . . 
ofer heah bofu. 
Ihre Bedeutung scheint zu sein, daß der Bote von dem 
neuen Wohnsitz seines Herrn aus oft Fahrten untemonunen 
hat. TerstÄndlicher wird das Gedicht von dem nun Folgen- 
den an: 

Eom nu her ciunen 
8 on ceolfiele and na cnnnan Bceal(t) 

hu f>u ymb modlufan mines fr»^an 
on hyge hycge. Ic gehatan dear 

[)aet ()u t)£er tirfieste treowe findest. 
Also, nachdem der Bote sich kurz eingeführt bat, teilt «r 
seinen Auftrag ebenso bündig mit, um weiterhin ausfUbrlicber 
zu werden. Der Gatte will wissen, ob seine Grattin ihm noch 
so treu ergeben ist, wie er ihr. 

12 Hwffit! ^ec t>onne biddan het se Jiisne beam agrof 
t)sBt (iii sinchroden sylf gemunde 

on gewitlocan wordbeotunga 

^e git on serdagum oft gesprscon, 



bv Google 



— 36 — 

16. f)etiden git moston on meoduburguiu 

eard veardigan, an lond bugan, 

frfloodscipe fremmEui . hjne fsehfio adraf 

of sige^eode. 

'Wohlan! dich hieß bitten, der dies Blatt beschrieb (ritzte), 
daB du schmockgeziert dich eriimerest im Herzen der Gle- 
lüfade, die ihr einstmals oft tauschtet, solange euch verstattet 
war, in der Metburg heimisch zu sein, ein Land zu bewohnen, 
Liebe zu pSegen. Ihn vertrieb ja die Fehde aus dem Sieges- 
volke'. 

Hebt nu syUa \ie 
20 lustum heran fiffit f>u tagu drefde 

8if>t)an ^u gehyrde on hlif)es oran 

g&lan geomome geac on beorwe. 

Nelset j)u pec Bij)t>an 8i|)eB getwsefan, 
24 lade gelettan lifgendne mon. 

Ongin mere secan meewes et>el, 

onsite sfenacan t>Eet t>u sud heonan 

ofer merelade monnan findest 

2B pteT se fieoden is [tin on wenum. 

Diese Verse enthalten die eigentliche Botschaft; die Auf- 
forderung, zu dem Gatten zu eilen, ist durch 12 — 19^ schön 
vorbereitet: die Erinnerung an früheres Gllück und alte Gre- 
löbnisse muß die Qattin mit frischer Sehnsucht erfüllen. 

'Er befahl dich eifrig zu ermahnen, daß du die Wogen 
durchfurchest, sobald du hörtest am Rande des Abhangs weh- 
mütig singen den Ruckuck im Walde. Dann laß du dich 
von der Fahrt abbringen, auf dem Wege zurückhalten keinen 
lebuiden Mann. Suche auf das Meer, der Möwe Heimat; 
besteige den Seenachen, daß du im Süden von hier jenseit 
der Meeresstraße den Mann findest, da wo dein Herr ist in 
Sehnsudit nach dir'. 

Xemseg him worulde willa gdimpan 

mara on gemyndum pdds^e he me sfegde 
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lionne iBC geunne 
32 p«Et git setsomne 

secfum and ge3i[>iim 

nseglede beagas: 

itßttOR goldes, 
36 and mid el^eode 

f«egre foldan, 

holdtBk hselef^a 

Djde gebseded 
40 and on jpa, geong 

faran on flotweg 

mengan merestreamas. 

wean oferwunnen; 
44 ne meara ne ma^ma 

eenges ofer eorfian 

})eodne8 dohtor, 

ofer eald gebeot 



alwaldend god 

sifihan motan 

sine gedtdan, 

he genob bafa5 

feohgestreona 

e[>el bealded, 

and htm fela peowiai 

f>eaht>e her min wine 

nacan ut af)rong 

ana sceolde 
ford8i[)es geom, 
Nu se mon bafaff 
nis bim wilna gad 
ne meododreama 
eorlgestreona, 
gif be fiin beneah 
: twega. 



Sprachlich geben nur die z\rei letzten Verse Anlaß zu Be- 
merkungen. Ten Brink ELg I' 75 übersetzt 46'': »wenn er 
dich entbehrt«, was offenbar falsch ist, da es in gleicher 
Weise gegen den Sinn und das Wörterbuch verstöBt. Bs 
muß beißen: >wenn du ihm nicht fehlst, wenn er dich hat'. 
Auch 47 ist wiederholt irrig aufgefaßt worden; ten Brink 
a. O. (im Zusammenhang mit der Auffassung von 46^]: 
»Gegen das alte Gelübde Euer beider«. Blackbum a. 0.: 
tla spite of the old threat against you both«. Da 47 an 
15'' f. anknUpft, so darf übersetzt werden: 

'Gemäß dem alten Gelübde zwischen Euch beiden^ So 
heißt die ganze Stelle: "^Kein größer Glück kann ihm auf 
der Welt begegnen, so sagte er mir, als daß euch gönne 
der Allwalter Giott, daß ihr vereint noch einmal dürfet 
Mannen und Genossen (Schatz austeilen) genagelte Sauge. 
Er bat ja genug des Goldschmuckes . . . und hält 
unter einem fremden Volke Besitz, einen schönen Grund 
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(und ihm dienen viele) treuer Helden, obwohl hier mein 
Freund der Not gehorchend den Nachen hinausachob und I 
anf der Wellen Weg (einsam) mußte dahinfahren, auf der See- 
straBe, auf die Flucht bedacht, Meerespfade aufrühren. Jetzt 
bat der Mann das Leid äberwunden. Ihm fehlt nichts, nicht 
Bosse noch Kleinodien noch Metjnbel, nichts auf Erden , 
was einen "Edlen reich macht, oh Königstochter, wenn du 
ihm nicht fehlst gemäß dem alten Grelöbnis zwischen euch 
beiden'. 

Hält man nun »Erste Klaget und »Botschaft« zosaounen, 
so ergibt sich als gemeinsam Folgendes: 

1. Gatte und Gattin sind durch das Meer getrennt 

2. Die Trennung ist durch eine Fehde herbeigeführt 

3. Die <}attin hält sich im Walde, an der Küste auf^). 

4. Ihr Entweichen scheint dnrch natürliche wie persön- 
liche Hindemisse erschwert^). 

5. Der Gatte sehnt sieb ebenso leidenschaftlich nach ihr, 
wie sie nach ihm. 

6. Beide sind sich trea. 

7. Er erinnert an einstige LiebesschwUre, sie gibt ihren 
Inhalt. 

Die beiden Gedichte ergänzen sich vollkommen, man hami 
nicht zweifeln, daß sie von dem gleichen Dichter herrühren 
und denselben Gegenstand behandeln. 

1) Der Bote kommt u&türlich zu Schiff; die Frati wird die Pabrt 
nicht allein, sondern mit ihm machen sollen. 26' wird also tanaea 
sein 3chi£f sein, da« er nicht allein lasten würde. Daraas darf gefolgert 
werden, daß die Frau ganz in der Nähe der Küste ist. Darauf deutet 
anoh 21'' on Mißes ortm. In £i ist diese Lage nicht besonders gekenn- 
zeichnet, man darf sie aber dort voranssetzen, weü sie mit der tod 
Ej nach dem erwiesenen Zusammenhang beider Stücke fibereinstimmen 
mnO. Ein Wald wird wie in B 22^ auch in Kj 17 erwShnt. ]|£ithiu 
setzen El Eg B die Fraa in dieselbe oder doch eine ähnliche Situation. 

2) B 23f. scheinen mit der Mögliohkeit einer Hinderung zu rech- 
nen; E) 30 f. schildern offenbar die Flnchthindemisse, wenn auch nur 
indirekt. 
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Der Zusammenhajig von K, und B einerseits, Kj und Kj 
anderseits steht nunmehr fest; logisch folgt daraus eine Be- 
ziehung TOn Kj zu B. Der tatsächliche Beweis dafür laßt 
sich auf folgende Weise führen. 

B schließt mit den Worten'): 

48 Gecyre ic ietsomne S. R. geador 
EA. W. and D afte benemnan 
|)£et he }>a wsere and fia winetreowe 
be him lifgendum Isestan wolde 

62 t)e git on »erdagum oft ge8prsecon(n). 

Vera 52 wiederholt Vers 15, nur ist der Gedanke um- 
gedreht; am Anfang soll die Gattin sich ihrer Liebesschwüre 
erinnern, am Schluß tut es der Gatte, ä« 50», durch den 
Mund des Boten. Der Bote leistet für ihn einen Eid (49*). 
Was bedeuten nun die Runen? Deutungsversuche sind 
Anglia XI 364fi., XVI 214 geboten; sie beruhen auf der 
Annahme, daß gecyre 48» falsch überliefert sein müsse, die 
Bunen korrekt, während das Umgekehrte von vornherein 
wahracheinlicher ist; femer vergessen sie, daß der angel- 
sächsische Leser doch nicht das Gefühl haben sollte, vor 
einer crux interpretum zu stehen, sondern ohne langes Be- 
sinnen richtig raten sollte. Cynewulf hat es seinen HÖrem 
und Lesern nicht schwer gemacht, seinen Namen aus den 
Bnnen zusammenzufügen, die größte Schvrierigkeit bietet das 
Schlußgedicht der Vercelli-Handschrif t, wo 'Oynwulf* in der 
Reihenfolge fwulcyn buchstabiert wirdt Und da sagt der 
Dichter zur Erleichterung der Lösung gleich: 

f t)aer on ende standef), 

ich fange mit dem f an, das ans Ende gehört! 



1) Die Ronen sind hier durch gewöhnliche Lettern wiedergegeben. 
Die Herausgeber schwanken, ob die letzte d oder m bedeute ; daß d 
richtig ist, ergibt die LoBang. 
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In B nun können die Runen, wie he 50" beweist, nur den 
Namen des GJatten verbergen. Qecyre 48' heißt: 'Ich kehre, 
richte, füge', cBtsomne 'zusammen'. In 48 trägt s den Stab, 
wie 32 ; möglich aber ist auch, daü gecyre ursprünglich stahte, 
ja angesichts Kj 18*, wo derselbe Dichter das Verbum statt 
des Adverbs staben läßt, ist in B 48* dieselbe Technik zu 
erwarten. Dann wäre s in 48* aus c verdorben ; die beiden 
Bunenzeichen sehen sich zum verwediseln ähnhch. Setzt 
man c für s, so folgen sich: C R EA "W D. Hierin darf OB 
nach der oben angezogenen CynewulfsteUe versetzt werden. 
EÄ ist einmal Diphthong, sodann E und A. Wir haben so- 
mit alle Buchstaben des Namens Eadwacer und die Schluß- 
veree heißen: 'Ich füge zusammen C und B miteinander, EA 
W und D, um (bei diesem dir teuren Namen Eadwacer) mit ■ 
einem Eide zu verheißen, daß er dir die Treue und Liebe 
halten wollte, solange er lebe, die ihr in vergangenen Tagen 
oft euch versichert habt'. In 48' ist statt gecyr(r)e zu lesen 
gecerre, da der Dichter den Namen ohne palatalisiertes c 
gesprochen hat. Er war also ein Nordhumberländer, worauf 
B 8 ebenfalls fuhrt; und es kann auch nicht anders sein, da 
Kj nordhumbrisch ist, und Ki K^ B eine Einheit bilden. — 
Der reine Infinitiv zum Ausdruck des Zweckes in 49* ist 
sprachhch mäglich , wäre selbst in gekünstelter Anwendung 
hier zu entschuldigen. Ton sprachlichen Beziehungen zwischen 
Kj B wurde oben m Ki 13* B 28* erwähnt. Metrisch weisen 
Kl K] B, wie das nicht anders denkbar ist, die gleiche Tech- 
nik auf, nur ist Ki besser als B, B besser als Kj über- 
liefert; so erklärt es sich, daß die Zahl normaldreistäbiger 
Verse in K, an öO^/o, in B zwischen 40 und öO'/ot in Kj 
nur 36, 8 beträgt. Baß Ki B aber ebenso alt sind wie Ej, 
folgt auch aus den stilistischen Anklängen von Ki B an 
Stücke wie Finnsburg und Waldere; vgl. etwa die fünfmalige 
Aufforderung Knnsb. 11 — 14 mit der dreimaligen B 23, 25, 
26, oder B 23 f. mit Waldere A 6f., Ki 3. 10. 38 f. mit PinnBb. 
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27 f. Hier haben wir den Stil des Beowulf), nnd ihn setzt 
Kj zeitlich voraus, da sie nach 730 entstanden ist. 

Unsere Auflösang der Tielumstrittenen Rnnenatelle ist mit 
den Mitteln des Textes allein imgezviingen zu erreichen; sie 
gewinnt aber an Überzeugungskraft, wenn man an die im 
Abstand weniger Blätter in der Handschrift vorausgehende 
»Zweite £Uage< denkt, wo auch ein Gratte namens Eadwacer 
erscheint 

Einen Zufall dieser Art giebt es nicht, mithin ist als er- 
wiesen anzusehn, daß in KiK]!B die Handelnden identisch 
sind, aUe drei Gedicht« sich auf einen Odoaker beziehen. 



VI. 

Ehe wir versuchen, uns von der literarhistorischen Be- 
deutung der hier vorgelegten Yerbältnisse Rechenschaft zu 
geben, wird eine andre Frage uns in Anspruch nehmen müssen: 
wer ist der Eadwacer, den die »Zweite !Klage< und »Bot- 
schaftt nennt, die »Erste Ktage« unter dem Gatten ver- 
steht? 

In dem Aufsätze »Zeugnisse zur gennanischen Helden- 
sage in England« giebt Binz der Ansiebt Ausdruck, die 
Dietrichsage habe die Angelsachsen nicht erreicht oder doch 
sich bei ihnen nicht lebendig entwickelt: wir seien auf die 
dunklen Anspielungen im »Deor< angewiesen und »vergebens 
sehen wir uns um nach einem . . . OdoEiker<^). Binz hat also 
K] nicht mit der Dietrichsage zusammengebracht. 

Dieselbe Annahme treffen wir bei Schofield, der deshalb 
für Eadwacer die Erklärung aus dem Altnordischen wagte. 

Nun hat zwar Bradley 1902 darauf aufmerksam gemacht, 
daß Eadwacer als Name zweier*} historischer Angelsachsen 



H Mit B 39 Tgl. Boow. 216 f. 

2) PBB XI ai3. 316. 

3,1 Oder gar dreier? S. Searle, Onomast, ftnglos. 189 und Gmeber- 
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erecbemt, doch wird dadurch an Biuz' ÄnBicht nichts ge- 
ändert. Und auch unsere Odoakergedichte sind nicht im- 
stande, sie zu entlcräften. Denn unser Eadwacer hat mit 
dem römischen Kaiser, dem Gegner Theodoricbs, nichts zu 
tun. Wäre es der Fall , so würde der geong mon Kj , der 
beadticafa K] Theodorich sein; jener ist aber ein Blutsveiv 
wandter des Eadwacer, und damit fällt die MögUchkeit, daß 
Kl K: B der Dietrichsage angehören. Hinzukommt, daß wir 
von Kaiser Odoaker nichts wissen, das mit dem Inhalte der 
Eadwacergedichte vereinbar wäre: mit der Verbannung, Flucht 
über das Meer, dem Aufenthalt auf einer Insel, Einfluß und 
Besitz unter Fremden, im Süden Englands [su^ heonan B 26**}; 
ganz zu sdiweigen von dem Anlaß der Acht und den Schick- 
salen der zurückgebliebenen Grattin auf einer IJisel, im Walde. 

Dem ganzen Charakter unserer Gedichte nach haben wir 
es mit einer Stammessage zu tun, die durchaus auf germa^ 
nischem Boden wurzelt. Sie ist ausgebildet worden, genau 
wie die Beowulfsage, unter der Einwirkung eines historischen 
Ereignisses; und dieses Ereignis teilt uns dieselbe Quelle 
mit, der wir die Aufklärung der Beowulfepisoden über 
Hygelacs Heereszug gegen Friesen und Franken danken: 
Gregor von Tours*). 

Wir lesen im 18. und 19. Kapitel des H. Buches jMGH, 
SSEMerov. I ed. Arndt) wie folgt; 

18. l^tur Ohildericus Aurelianis pugnaa egit. Adovacrius*) 
vero cum Sazonibus Andecavo venit. Magnum tunc lues 
populum devastavit [463]. Mortuus est autem I^dius et 



Eeary, Catologne of Englieh Coiiu in the British Uuieimi, Anglonkxon 
Serie» II 199, 302, 310 {Cambridge, Norwich, EamBey). 

1) Auf die ExiRtenz des SacbsenberzogB Odoaker warde Yerf. durch 
die Freundlichkeit und Sachkunde ieinea EoUagea Dr. IieviBon iraf- 
merksun gemacht, dem er dafür hier Beinen Dank wiederholt: x'i'^k™ 
Xpua€iuv. Ohne diesen glücklichen Zufall, der den historiichen Hinter- 
grund aufklärte, wire die Arbeit halb geblieben. 

2) Varianten sa 18 haben zweimal Odo-. 
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reliquit filium Syagrium nomme [464]. Quo defuncto Ado- 
Tacrius de Ändecavo vel alüs locis obsedes accepit. Brittani 
de Bituricas a Gothis ezpulsi sunt, multis apad Dolensim 
vicum peremptia. Paulos vero comes cum Bomanis ac Francis 
Gothis bella intulit et praedas egit. Veniente vero Adova- 
crio Andecavus Childericus rex sequenti die advenit inter- 
emptoque Paulo comite civitatem obtinuit. Magnum ea die 
incendio domus aeclesiae concremata est. 

19. His ita gestis, inter Saxones atque RomaDOS bellum 
gestum est; sed Saxonis terga verteiltes multos de suis, Bo- 
manis inseqnentibus , gladio reliquerunt ; insolae eonun cum 
multo populo interempto a f rancis captae atque subversi 
sunt. Eo anno minse nona terra tremuit. Odovacrius cum 
OMlderico foedus inüt, Alamannusqne qui partem Italiae per- 
vasenint, subiuganmt. 

Sucht man aus diesem Wirrwarr ein Bild von Odoaker 
und seinen Schicksalen zu gewinnen, Bo kann man sagen: 
Im Jahre 463 kommt Odoaker an der Spitze einer sächsi- 
schen Heerschar nach Nordfrankreich an die Loiremtlndung, 
wie Hugilaicus einige Jahrzehute spater an die Bheinmiin- 
dang. Er hat zuerst Erfolge bei seinen Eaubzügen, dank 
dem Tode des romischen Statthalters. Der Römer Paulus, 
zusammen mit dem Frankenkönig Chüderich, kämpft gegen 
die Sachsen. Die Inseln, die ihnen als Stützpunkt dienen, 
werden ihnen weggenommen. Trotz dieser Niederlage ver- 
steht ihr Fürst sich zu behaupten. Er schließt ein Bündnis 
mit Chüderich und führt gemeinsam mit ihm einen Feldzug. 

Dieser dürre Bericht, der dem über Hygelacs Auszug 
und Tod ganz verwandt ist, bietet folgende Übereinstim- 
mungen mit unseren Eadwacergedichten : 

1. Odoaker und Eadwacer sind formell identisch. 

2. Der Fürst kommt über das Wasser: E^B; für den 
historischen Sachsen versteht es sich von selbst']. 

1) A.dux cum-iUTale hoste per more wque sd Andegavia civitatem 
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3. Er ist zeitweilig auf einer Insel: K^ Kj. 

4. Er hält sich bei den Franken, in Frankreich, auf; 
B36" dpeode, 26* sud hemtan. 

5. Er denkt nicht an die Rückkehr. 

Auf Grund dieser Parallelen darf behauptet werden — ■ 
einen zwingenden Beweis wird man ebensowenig fordern wie 
für möglich halten — : die Eadwacerssge beruht auf einem 
geschichtlichen Kern. Kurz vor der angelsächsischen Be- 
siedelnng hielten sich die einzelnen Stamme, die aus Schles- 
wig und Holstein gekommen waren, am Niederrhein, in Nord- 
brabant, Westöandem und !Nordfrankreich auf^). Zwanzig 
Jahre nach den Anfängen der Besiedelung richtete ein Sach- 
senfUhrer, den irgendwelche Gründe von Hause getrieben 
hatten, Angriffe auf die nordfranzösische Küste. Seine 
Schicksale, die von denen Hygelacs so verschieden waren, 
schienen der Erinnerung ebenso würdig wie sie: die Sage 
bemächtigte sich ihrer. Sie sah in dem landfremden Herzog 
(König] daa Opfer einer Fehde, der nach langem Leid ver- 
dientes Glück fand. Die Landflucht, Meerfahrt, die ferne 
Insel, die neue Machtentfaltung, alles wirkliche^) Episoden 
seines Schicksals, bargen in sich schon so viel Poesie, daß 
ihre dichterische Verarbeitung geradezu sich aufdrängte. Über 
sie ist zum Schluß noch Einiges zu sagen. 



vn. 

Wir haben gesehen, daß K| und Kj einander künstlerisch 
er^nzen und eine Entwicklung darstellen. In B schreitet 
diese Entwicklung weiter fori Einmal ist das G}«dicht eine 



venit Ulaque terra Buccendit, Lib. bist. Franoor. 8 (UOH, SS!^Vfer. 11 
250). — Fredegar m 13 (UGH etc. U 97) mioht Odoaker zum König. 

1) Hoopt, Kultorpflaitzeii and Waldbätuse XTV. 

2) Für die Landflncht mußte iolcbe Annahme der motivbediirtligen 
Pi>esie naturgemäß nahe liegen. 
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tröstende Äußenmg von selten des Mannes auf die Klagen 
der Frau in Ki Kj, also eine Palinodie. Sodann: auch in B 
ist Eadwacer noch durch das Meer von der Gattin getrennt, 
abeir nicht mehr auf einer Insel wie in K, Kg, 

El kennt ihn im Elend, Kj auf die Bückkehr mit Freim- 
deshilfe bedacht, B als mächtig, dauernd jeoseit des Meeres. 
Kj gehört in die Zeit bald nach der Trennung, Kj längere 
Jahre später, B hält für möglich, daß die Gattin den Gatten 
und die Liebe zu ihm vergessen hat; in Kj gedenkt sie seiner 
sehnend (Vers 9" tvenum hogode), in B soll sie sagen, wie 
sie über ihn denke (Vers 10' on hyge hycge) •). Von dem 
Verfuhrer spricht K, deutlich, E] knapp, B gamicht. 

Alle drei Gedichte also fordern sich gegenseitig und 
ergeben vereint ein Bild gedrungener Entwicklung, das 
meisterhaft ist. Es erhebt sich aber die Frage, ob sie lücken- 
los enthalten, was ihr Dichter über den Gegenstand sagen 
wollte, d. h. ob und wie wir sie uns im Rahmen eines größe- 
ren Ganzen zu denken haben: gab es eine altenglische Odo- 
fJcerdichtung? 

Zunächst ist klar, daß Ki etwas voraussetzt, worin min- 
destens einige Namen zur Aufklärung des Hörers oder Lesers 
enthalten waren, vor allem der Name Eadwacers, der erst 
gegen Ende von Kj erscheint, dann aber auch der Gattin 
und ihres Tyrannen; und mit den Namen wird eine knappe 
Skizze der Situation verbunden gewesen sein. Wir wollen 
diese verlorene Vorbereitung zu E^ mit X b^eichnen. 

In derselben Weise scheint B ein Schlußstück zu ver- 
langen, das den endgültigen, glücklichen (oder tragischen?) 
Ausgang des Stammes- und Familienkoofliktes berichtet 
hätte. B hat keinen Abschluß; wir nennen den fehlenden Z. 

Ej steht zwischen Ei und B inhaltlich zwar einigermaßen 
befriedigend, doch ist der Fortschritt der Handlung nicht 



1) hogodt Blatt dogode wird dadurch geetützt. 
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ganz leicht za übersehen; und formell bestellt eine so innige 
Verwandtschaft der beiden Monologe, daß kein Dichter die 
Einschaltung eines zugleich trennenden und verbindenden 
Zwischenstücks unterlassen hätte. £ wiederum fängt so 
abrupt an, daB auch hier eine Überleitung in irgend einer 
Form angenommen werden muB. K3 war demnach ursprüng- 
lich durch Yj und Yj von K^ und B getrennt. 

Wir haben somit für das Original eine Beihe von sieben 
Stücken anzunehmen : X Ki Yj E] Y2 B Z. Die erschlossenen 
Stücke könnten nun wie E1E3B metrisch (-strophisch) ge- 
bildet gewesen sein; doch müßte man dann fragen, warum 
gerade sie verloren gehen mußten, die dem Ganzen erst die 
Abrundung gaben; ihr Verlust hat ja offenbar verschuldet, 
daß die überHefening den ursprünglichen Zusammenhang 
zersprengt hat, für diesen war also jedes der Stücke X Y^YjZ 
unentbehrlich. Femer : die Handlung , soweit E] Kj B sie 
erkennen lassen, scheint in den drei Seden (B könnte Teil 
eines Dialoges sein) ziemlich vollständig erschöpft zu sein, 
und die direkte Bede scheint die Eigentümlichkeit der Dich- 
tung. Was könnte also in den verlorenen Stücken viel Neues 
in Monolog- oder Dialogform gestanden haben? War es 
sehr wichtig und sehr ausführUch, so mußte es in seinem 
alten Zusammenhange oder auch selbständig erhalten bleiben; 
da dies nicht geschehen ist, so darf man schließen, daß 
X Yi Yj Z kurze, knappe, einleitende, überleitende, ab- 
schließende Prosa gewesen sind. Diese Prosa würde die tat- 
sächlichen Angaben gemacht haben, die Ki K^B fehlen; sie 
konnte für überflüssig gehalten werden, solange die Gedichte 
selbst populär waren, und ihr Verlust ist begreiflich angesichts 
der Tatsache, daß der angelsächsischen Poesie anscheinend die 
alte Form, die Vers und Prosa verband, früh verloren ging. 

Diese Form, aus den eddischen Liedern bekannt, muß 
auch in England einmal existiert haben, wenn sie auch, wie 
die Rhapso£e überhaupt, durch den von den Angelsachsen 

D.D.t.zeabv Google 
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